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1. 


sie Umwälzung, die fich im November 1918 in 
| Deutfchland vollzogen hat, und die nod) keineswegs 
zum Abjchluß gekommen ift, ift audy für die evan- 
geliſchen kirchen Deutfhlands von ungeheurer Be- 
deutung. Bisher ftanden fie unter dem Schutz kirchen— 
KA freundlicher Staaten, mit denen fie durch das „Landesherr- 
N liche Richenregiment“ der Sürften eng verbunden waren, 
Ihre Seiertage waren geſetzlich geihüst; auf Beſchimpfung 
ihrer Eintihtungen und Störung ihrer Gottesdienste ftand 
Strafe; fie konnten mit Hilfe der ftaatlihen Behörden Rirdyen= 
IR fteuern erheben; die Staaten zahlten aus ihren Rafjen Bei- 
hilfen zu def Ausgaben der Ritchen; die Staatsuniverfitäten | 
unterhielten theologifhe Sakultäten, an denen die künftigen - 
Ua. Pfarrer ihre Ausbildung erhielten; an den jtaatlichen Schulen 
>. — Dolksfhulen wie höheren Schulen — wurde Religions: 
"unterricht im Sinne der evangelifdhen Ricchen erteilt. BY 
= Jet ift mit der Abdankung der Sürften das Landesherr- 
liche Rircchenregiment gefallen, und die kirchen jollen durch 
7 die neuen Parlamente vollends vom Staat gefchieden werden. 
N Wahrfcheinli wird nicht in allen deutfchen Staaten zu 
| — gleicher Zeit die Trennung vollzogen werden. Vielleicht, ja 
—* yoffentlic) wird den Richen auch eine Stift von einer ganzen 
0 Reihe von Jahren gegeben werden, in denen fie ji auf die _ 
er ‚Trennung einrichten können. Es ift auch zu hoffen — und 
, zu fordern — daß die Staaten den Ritdyen nicht einfad) den 
Stuhl vor die Tür fesen, jondern, daß fie ihnen ein Aib- 





ü— Tr 
J 






7 


löfungskapital ftatt des jährlichen Zuſchuſſes geben. Es ijt 
zu hoffen, daß die Dolkskammern in den meiften deutjchen 
Staaten fo befonnen fein werden, den Religionsunterricht 


niht aus den Schulen hinauszuwerfen; fie würden damit 


am meiften fich felber [hädigen. Sicher iſt das aber nicht. 
Behalten die tückfichtslos kirchenfeindlichen £lemente, die 
unter Adolf Hoffmann im preußijchen Rultusminifterium 
tegierten, die Oberhand, dann muſſen fich die Rirhen auf 
böfe Dinge gefaßt madyen. Alber jelbjt, wenn die Trennung 
in freundlicher, rückfichtspoller Weife vollzogen würde, auf 
alle Sälle wird die Lage der kirchen erheblich ſchwieriger 


werden als bisher. 


Zur gleichen Seit, in der es um die Neuordnung des 


Derhältnifjes zwifhen Staat und Ritche geht, beginnt ſchon 
wieder die Agitation für den Austritt aus den Rirchen. Die 


preußifche Regierung hat die beftehende Ordnung des Aus= a 


tritts geändert; fortan wird er ohne alle Umftände vollzogen 


werden können. 
mancher Rirhyenftemde fi nun noch, rafcher zum. Austritt 
entſchließen wird. Audy daraus wird der kirche mandye 


Sorge erwadjen. 
Was ift unter diefen Umjtänden not? Daß jeder einzelne 


Evangelifhe fih darüber klar wird, wager ander 
evangelifhen kirche bat. Mancher blieb bisher in der 
"Rice, weil die anderen das aud) taten. Weil es jo üblich war. 

Weil es immer fo gewefen war, daß man zur Kirche gehörte. 
Oder au nur, weil ihm der Austritt zu umftändlid war, 
weil er keine Scherereien haben wollte. Das wird in Zukunft 
jest müſſen wir uns gründlich Rlar 
machen, ob uns unfere evangelijche Rirche jo viel wert ift, 


nicyt mehr hinreichen. 


daß wir bei ihr bleiben, wenn andere ihr den Rücken kehren. 
Was haben wir an unferer evangelifchen kirche? 


2. 


Sangen wir bei dem an, was dem einzelnen am 


nächſten liegt! 


Unſere evangelifhe kirche gibt uns die Sonntags= 


So muß damit gerechnet werden, daß J 





—————— 


* 
J 


—— 


— 


gehalten würden. 
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und Seiertagsgottesdienjte in den Rirchen. Jjt das viel 
oder wenig?” Mancher im deutjchen DolR legt Rein Gewicht 
auf diefe Gottesdienfte. Ich will jest nicht mit denen 
rechten, die fo empfinden. Aber das iſt doch Tatjache: 
es würde ungeheuer viel fehlen, wenn jie nicht mehr 
Mindejtens denen, die gewöhnt find, 
regelmäßig zur Rice zu gehen. Denen der Sonntag Rein 
Sonntag war, wenn jie nicht im Gottesdienjt gewejen waren. 
Aber nicht bloß ihnen. Unter dem Druck der Berufsarbeit 
oder auch infolge geringeren Eifers haben viele es fidy an= 
"gewöhnt, feltener zur Riche zu gehen. Sie kommen nur 
an den hohen Sejten oder am Rarfteitag. Aber dann kommen 
fie. Und wenn dann Reine Ritche offen jtände, würden fie 
es bitter empfinden. ‚Oder fie Rommen, wenn ein bejonderer 
Anlaß fie treibt, etwa ein Todesfall in der Samilie. Es 
finden fich ungezählte Taujende im deutjchen Dolk, die 
felten zuc Riche Rommen, für die die Ritdye aber jederzeit 
bereit fein muß. Denken wir dod) an die Tage bei Rriegs= _ 
anfang 1914! Jest wird ein großer Teil der deutjchen 
Arbeiterfchaft ja wohl fein eigenes Derhalten in. jener’ Seit 
verleugnen wollen; viele werden jo tun, als feien fie nicht 
felber unter denen gewefen, die in die Ritcyen ftrömten. 
Was hätten fie wohl damals gejagt, wenn die kirchen ver- 


ſchloſſen geblieben wären? Jett werden viele, die im Selde 
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waren, nicht mehr an die ergreifenden Abendmabhlsfeiern 
denken mögen, zu denen ſich die Seldgrauen freiwillig in 
gewaltigen Scyaren gedrängt haben. Aber was hätten fie 
damals gejagt, wenn Reine jolche Seier ihnen angeboten 
worden wäre? Was haben fie tatfächlid gejagt, wenn das 


-Derlangen nach einem "Bottesdienft rege war und kein 


Pfarrer zur Stelle fein Ronnte? 

An unferen Gottesdienften hat mancher etwas duszu— 
fegen. Dem ijt die fiturgie zu lang und jenem die Predigt. 
Dem einen ijt das Blaubensbekenntnis nidyt recht, dem 


anderen geht der Geſang zu langjam. Es wird ein ernites 


_ Anliegen unferer Rirchen fein müjfen, daß fie ihre Gottes- 


dienfte fo gut als irgend möglich gejtalten. £s kann wirk— 
lih mandyes daran geändert werden. Warum jollen wir 






6 


4 


Sie mahnen uns an den tiefen Sinn unjeres Daſeins, an 
unfere heiligften Pflichten. Sie zeigen uns unfer Tun und J 
Lajfen in rechtem Lichte. Sie machen uns Mut, den Rampf mi 
mit Sorge, Mühe und Leid von neuem aufzunehmen. | 
Sie jhenken uns Zuverjicht, wenn-das Hertz verzagen will, 
und Troft, wenn wir lauter Dunkel um uns fehen. Wir 
wiffen ja, wie es zu gehen pflegt, wenn das Leben feinen . ur 
gewöhnlichen Gang geht. Die Arbeit nimmt uns gefangen; — 
die Erholung verlangt ihr Recht; jede Stunde wird gebraucht; | 
zu tieferer Bejinnung Rommen wir Raum, Wir brauden 


es nicht ruhig ausſprechen: es gibt auch langweilige Pre= 
- digten! Aber das muß jeder einfehen, daß er Rein Recht 
bat, den Gottesdienft überhaupt zum alten Eifen zu werfen, 
nur weil ihm das eine oder das andere daran nicht behagt. 
Don den Gottesdienften geht eine gewaltige Rraft der Stär= 
kung und Erhebung aus. Hätten wir fie nicht, wir müßten 
ſie neu fchaffen! Hunderttaufende würden nad ihnen fchreien! 

Was haben wir an unferer evangelifhen Rirhe? Wir 
denken an die Seiern, die fie uns bei befonderen Äns= 
läffen in unferem Leben und im Leben der Unjeren be= 
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reitet. Die Taufe unſerer Rinder, die Tra uung der Braut= x Ve ein Stilleftehen, wenn eine Höhe erklommen ift, brauchen x 

“ paare, die Seier am Grabe (von der Ronficmation wird einen Rückblick über Hügel und Täler, einen Ausblik auf 
F ſpäter die Rede fein): möchten wir das alles aus unſerem den kommenden Weg. Sonft ift eines Tages das Ende da, 
rk £eben ſtreichen? Freilich ſtehen die Glieder des deutſchen N und wir wiſſen nicht, wozu wir auf dieſer Welt geweſen 
Volks, die ſich evangeliſch nennen, dieſen Feiern mit ſehr —9. ſind. Danken wir unſerer evangeliſchen kirche für 
berſchieclenen Empfindungen gegenüber. Manch einer ſieht 2 die Seierftunden, die fie uns ſchenkt! 
Ken gar nicht auf ihren tieferen Gehalt; erft recht liegt ihm nichts 8* 
Br daran, daß etwa am Örabe der fchneidende Ernft des Todes 5 





und der Ewigkeit betont wird. Er will einen Pfarrer beim 

Begräbnis haben, damit alles recht ftattlicy verlaufe. Die Wir haben ihr audy nod) anderes zu danken. Erinnern 

* Trauung in der Riche iſt manchem Paar vor allem des= | wir uns nur an alle die Dereine, die von der Rirhe und 

—* wegen wichtig, weil es ſich dabei dem weiten Rreis der der Kirchengemeinde ausgehen! Es ijt freilich wieder nur 
Bekannten in vollem Staat zeigen kann. Aber wenn es ein Teil der Evangelifchen, der ſich zu diefen Dereinen hält. 

u keinen Pfarrer mehr gäbe und Reine Riche? Würde nit Manchen paßt ſchon der Name nicht: Jünglingsverein, Jung- 
auch denen vieles fehlen, die Pfarrer und Kirche nur zur frauenverein klingt ihnen zu altertümlich. Tlun, wit finden 
Dekoration haben wollen? Würde nicht jeder nad einem jet auch andere Namen: Jugendverein, Wartburgverein, 

j * Redner ausfcyauen, der in bedeutungsbvollen Stunden dem —  Chriftliher Derein junger Männer, Arbeiterverein, Tanner: 5 
— 0 Ausdruck gäbe, was alle fühlen” Wenn es keine Ricrhe bdberein, und nod) viele dazu. In allen diejen Dereinen haben 

Bi und Reine Pfarrer gäbe, idy glaube, wir würden es erleben, Kr fi in den legten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts und im 

} daß Gelegenheitstedner fich anböten, wie ja Gelegenheits: — Ka) 20. Jahrhundert Taufende und aber Taujende berzi wohl 
J dichter die Derfe in den Todesanzeigen verfaſſen. Ob die gefühlt, haben anregende Unterhaltung genofjen, gute Ge- 

ER Reden dann fchöner werden würden? Eins ift ficher: billig danken in ſich aufgenommen, $teundjchaften gejchlofien, 
würden fie denen, die fie beftellen, nicht zu ftehen kommen! die fürs Leben hielten. Unendlid viel Mühe und Liebe 
Far Mir aber, die wir nicht bloß eine Dekoration haben haben die Pfarrer, aud die Pfarrfrauen. auf dieje Arbeit 

s wollen, wenn wir die Ehe fchliegen oder einen Angehörigen ) gewendet. Diefe Dereine find Stätten gewefen, an denen 
uur letzten Ruhe geleiten, wir wiſſen erft recht, was uns diee ſich verfchiedene Stände begegneten und einander näher 

* ur Seiern wert find. Sie heben unfere Seelen in ernjten Stunden ik 1 traten. Wieviele heranwachſende junge Männer und junge 
aus der Tliederung_ des Alltagslebens in die Höhe Gottes. 4 rt ne Mädchen haben in ihnen Eindrüke gewonnen, die fürs 
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feben vorhielten! Es gilt audy von diejen Dereinen, daß 
es jchwer ift, es allen Leuten recht zu machen. Gerade die 
Jugend ift oft nicht leicht zu befriedigen. Es ift audy ganz 
natürlih, daß nicht jeder Dereinsleiter feine Sache gleid) 
gut verjteht. Aber es wäre mehr als undankbar, wenn wit 
den Segen verkennen wollten,’der von diefen Arbeiten her— 
kam., Mancher, der ducdy einen ſolchen Derein hindurch— 
gegangen iſt, der fi aber jpäter von ihm abgewendet hat, 
mag geneigt fein, geringzufhäten, was er dort gehabt hat. 
Er ſei gebeten, es ſich recht genau zu überlegen, ehe er: ein 
derartiges Urteil fällt. Es wäre wohl möglich, daß er dem 
Detein mehr zu danken hätte, als er felber weiß. Es braud)t 
jeder im fpäteren Leben, in ſchwierigen, verfuchungsreidyen 
‚Stunden einen fejten Halt. Wer ihn gehabt hat, als er ihm 
‚am nötigjten war, wer fi auf dem Wege des Rechts ge: 
halten hat, als er in Gefahr ftand, 
überlege einmal, woher ihm die Kräfte dazu kamen. 
leiht aus dem ehrenfeften Elternhaus! 
der 3eit, da er Mitglied eines evangelifchen Dereins war! — 
Denen aber, die treue Glieder folches Dereins find, braucht 


Diel- 


man nicht erft lange zu beweifen, daß fie an ihm viel für 


Herz und Leben haben. Sie wifjen es ganz von felbft. 
Mer nicht im feften Gefüge eines Dereins geftanden hat, 


der hat doch vielleiht an den zwanglofen Abenden teil= 


genommen, die die Rirhengemeinden je länger defto häufiger 
peranftaltet haben: an Gemeindeabenden, Samilien= 
abenden, Männerabenden, Stauenabenden, und wie fie 


alle heißen. Sie find fchon vor dem Krieg vielerorts üblich 


geweſen. Während des Rrieges haben fie bejondere Be— 
deutung für die Rriegerftauen erlangt, die ſich einfam fühlten, 
als ihre Männer im Selde waren. Auf dem Land find 
Samilienabende, die der Pfarrer veranftaltete, oft die einzige 
Belebung langer, dunkler Winterwochen. In den Städten 
fehlt’s freilich auch an anderer Unterhaltung nicht. Aber 
Bemeindeabende und Samilienabende, die von der Rirdye aus= 
‚ gehen, Lutherabende und ähnliche Deranftaltungen des Evan= 
geliſchen Bundes haben einen eigenen Ton. Man fpürt, daß 
es nicht bloß auf die Unterhaltung ankommt, nidyt bloß auf 
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angenehmes hinbringen eines Abends, der ſonſt ohne An— 
regung vergangen wäre, jondern auf engen Zuſammenſchluß 
von ſolchen, die den Ernſt des Lebens kennen und es recht 
zu meiftern fuchen. Auch führen dieje Abende — Dortrags: 
abende — oft in Fragen der 3eit ein, über die Aufklärung 
not tut. Es wäre zu wünſchen, daß die Richengemeinden 
Abende diefer Art — recht mannigfaltiger Art — noch viel 
teichlicher veranftalteten als bisher. Sicher wird das aud) 
geſchehen; denn in Zukunft müjjen die ßirchengemeinden 
ſich noch viel fefter zufammenscließen, wenn fie den Stürmen 
der 3eit trogen wollen. Aber das kann aud) jet gejagt 
werden: wer überlegt, was wir unjerer evangelijchen Rirche 
zu danken haben, darf diefe Abende nicht vergejjen. 


4. 


Und nun muß ich weiter an die Jugend erinnern. 
An unfere Rinder, die uns auf dem herzen liegen. Der 
junge unverheiratete Mann, das junge Mädchen, das diefes 
Heft lieft, mag diejen Abſatz überfchlagen; ihnen gebt das 
_ Derftändnis für Rindererziehung erjt ſpäter auf. Aber 
wir, die wir Rinder haben, wiſſen, wieviel Sorgen und Fragen 
damit verbunden find. Es gibt Rinder, die ihren Eltern das 
K. gebrannte Herzeleid antun. Dielen Dätern, vielen Müttern ift 
hier und da die Sorge im Herzen heiß aufgeftiegen: Rönnte 
— am Ende auch ih einmal etwas det Art an einem meiner 
— Rinder erleben? Aber auch qutgeartete Rinder bedürfen der 
Nr, Anleitung, der Zucht. £s gibt aud heut noch, in der Zeit 
I der focerung des Samilienzufammenhalts, Eltern, die der 
N. Erzlehung ihrer Rinder unendlich viel Machdenken, Mühe 
und Zeit widmen. Aber gerade ſolche Eltern find dankbar, 
N wenn fie in ihrer Arbeit Hilfe bekommen. Jeder Derjtändige 
; J weiß ja, was es bedeutet, wenn einmal nicht die Eltern, die 
ſo wie fo hundertmal tadeln und mahnen, fondern ein 
AR. anderer dem Rind ein gutes Wort zur rechten Zeit jagt. 
Wieviele Eltern aber gibt es, die einfach keine Zeit für 
ihre Rinder haben! Die gar nicht imftande find, jich ihrer 
— anzunehmen! Wie unfagbar wichtig iſt es, daß 
2. 1919. 
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‚da andere belfend eingreifen! Wer hat das getan? Die 
Schule. Ganz gewiß. Ehre fei der Schule und ihrer Arbeit 


an der deutfhen Jugend. Aber die Schule bat nicht allein 
gejtanden. Wer hat den Müttern, die auf Arbeit geben 
mußten, die Sorge um die kleinen wie die größeren Rinder, 
foweit fie noch nicht zur Schule gingen, abgenommen”? Das 


find dießrippen und die Rleinkinderbewahranftalten 


gewefen. Nicht alle dieje Anftalten find der Rirche zu danken, 
aber in vielen Gegenden Deutfchlands die allermeiten. 
Auf dem Land bat die Rirche faft in allen Sällen den Anfang 


damit gemadt; fie hat audy die Schweitern gejtellt, die die 
Arbeit getan haben. Weiter hat jie die Rinder zu Rinder= 4 


gottesdienften verfammelt. Zumal jeit dieje Rindergottes= 
dienfte nah Gruppen gegliedert und jede Gruppe einem 
Helfer oder einer Helferin unterftellt wird, haben fie große 
Scharen von Rindern vereinigt. Jn gemeinjamen Ausflügen 


des Sommers, in Weihnachtsfeiern des Winters haben jie | 


den Rindern fröhliche und ernjte Eindrücke vermittelt, die 


fürs Leben haften. Dann traten die Rinder in den Ron= 1 
firmandenunterricht. Wir wollen nichts befjer machen, 
als es ift: auch dee Ronfirmandenunterricht hat wie jeder 
Untertiyt nicht immer das 3iel erreihen können, das er 
fih ſteckte. In den Städten befonders find die Zahlen der — 
‚Rinder, die zu einer Abteilung vereinigt werden, oft ZU groß, 
als daß alle recht angefaßt werden Rönnten. Aber das ijt 


doch gewiß: zahllofe junge Menſchen danken ihrem Ron= 


firmandenunterricht tiefe, kräftige Beeinfluffung, nicht wenige 
die Richtung ihres Charakters überhaupt. Der Pfarrer, der 
das Rind Ronfirmiert, bedeutet ihm fehr oft aud) im jpäteren 
‚Leben noch viel mehr als eine bloße Erinnerung. Jeder 


Pfarrer wird darin Erfahrungen gemadht haben. Hach 


Jahrzehnten kommt bei irgend einer Gelegenheit ein Ron= 
firmand an den früheren Pfarrer — vielleicht an anderem 
Ort, unter ganz anderen Derhältniffen — heran, ihn 5u 


begrüßen und an die vergangene Zeit des Unterrichts zu 
erinnern. Nicht aus allen Ronfirmanden werden tüdtige, 


wacere Leute. Noch weniger werden (leider!) aus allen 
bewußte evangelifche Chriften. Aber mancher Konfirmand, 
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manche Ronfirmandin hat im Ronfirmandenunterricht wichtige 
Antriebe erhalten, die den künftigen Lebensweg im Sinne 
erniter, pflichtbewußter Sührung, im Sinne- fester, fröhlicher 
Stömmigkeit beftimmten. Das Wefentlihe daran ift, daß 
in ihm nicht der Lehrer, nicht die Schule, fondern noch eine 
andere Macht deutlich in das Leben der Rinder eintritt: die 
duch den Pfarrer vertretene Rirhe. Es gehört viel dazu, 
wenn der Pfarrer im Unterricht wirklidy die Herzen Gott 
näher bringen will. Nicht jedem gelingt's; aber wenn es 
gelingt, ift unendlich viel erreicht. Und wie jteht’s mit der 
Ronfirmation felbft? Danken wir diejer kirchlichen Ein= 
tihtung nicht außerordentlich viel? Sie bedeutet etwas für. 
unfer ganzes Dolksleben. Wieviel, das zeigt die Tatſache, 
daß Gemeinſchaften folder, die aus der Rice ausgejdieden 
find, fie nachgeahmt haben. Die freireligiöfen Gemeinden 
haben eine Seier der „Jugendweihe“ eingeführt, die der 
kirchlichen Ronfirmation nachgemadt ift. Es jteht aber 
auch nicht etwa fo, daß fie nur eine fentimentale Feierlichkeit 
darftellte, bei der die Eltern einmal ihre Rinder in die 
Öffentlichkeit bringen. Gewiß fpredyen ähnlidye Dinge bei 
manchen £ltern und auch bei manden Rindern mit.‘ Aber 
es ift Tatfache, daß die Seier für unzählige ‚Diel mehr be= 
deutet: einen Tag voll feſtlicher Erhebung, heiliger Entjchlüffe, 
der oft lange nahmwirkt. Nicht alle Entfchlüffe, auch nicht 
alle Gelöbniffe, die ſolchem Tag entjtammen, führen zur 
Tat; das ift menfchlich begreiflid). Würden fie alle zur Tat, 
— wir hätten eine ideale evangelifche Chriſtenheit in Deutjch- 
fand! Daß aber der Konfitmationstag nicht fpurlos ver- 
raufcht, dafür haben wir unendlidy viele Feugnifje. Er 
bleibt ein Markftein in der Geſchichte der Entwicklung des 
Menfchen, eine geweihte Erinnerung, die in der Tiefe des 
Herzens haftet, ein Anjporn zum Guten durch lange Jahre. 
— Die Ronfirmierten gehen in vielen Gegenden Deutjchlands 
regelmäßig eine zeitlang zu gottesdienjtlien Unter— 
redungen, zur „Chriftenlehre“. Swang kann von der 
Kirche auf fie, damit fie vollzählig Rommen, nicht ausgeübt 


“werden; viele bleiben fern. Dennoch dienen auch -dieje 


Uinterredungen dazu, daß mander heranwadhjende im 
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en, 
Gleiſe bleibt. Diel ftärkere Wirkung aber üben die Jugend= 
pereine, von denen vorhin ſchon Rurz gejprodyen worden 
iſt. Sie find deshalb fo wertvoll, weil fie den jungen 
Männern, den jungen mädchen nicht bloß Eindrücde ver= — 
mitteln, fondern ihnen für ihre Sreizeit die richtige Bes — 
ihäftigung, für ihren Geift die paffende inregung, für ihe 
ganzes Leben in den entſcheidungsreichſten Jahren die beſte 
Semeinſchaft, den kräftigſten Anhalt bieten. Mas die evan— 
geliſche Kirche auf dieſem Gebiet der Jugendpflege. bejonders 
_durdy Jugendvereine, getan hat, ift ihr zweifellos nody lange 
nicht fo gedankt worden, wie fie es verdient. Sie ift hierin 
geradezu die Bahnbrecerin, die Wegweiferin gewejen. Seit 
der Mitte des 19, Jahrhunderts hat fie dieje Arbeit auf 
genommen und von kleinen Anfängen zu gewaltigem 
Umfang geführt. Erſt kurz vor dem Rrieg hat der Staat 
ſich diefer wichtigen Sache anzunehmen begonnen. Es war 
ſchmerzlich, daß die ftaatlihen Organe dabei oft taten, als 
fange nunmehr überhaupt erſt das Zeitalter der Jugendpflege 
an, während die Zahl der evangelijhen Jugendpeteinigungen . 
aller Art bereits in die Taufende ging. Es mag jein, daß 
in der Methode der Arbeit manchmal etwas. ZU ändern 
gewefen wäre. Tliht jedem jungen Mann war der Jüng⸗ 
lingsverein, nicht jedem mädchen der Jungfrauenverein alter 
Art recht, Aber die evangelifhe kirche war auf dem beiten 
Wege, aus ſich felber heraus ihre Methode zu verbejjern. 
"Zahlreiche Dereine voll friſchen, fprühenden Lebens en 
am Werk. Und welhe ungeheure Summe DON eirbeitzngt 
fie in dieje Arbeit geftekt! Pfarrer, Pfarrfrauen, Schweitern, 
. Bemeindehelfer, freiwillige Helfer: wieviel Nachmittage und” 
Abende haben fie willig in den Dienft det Sache geftellti! 
Zahlloſe Eltern, die ihre Rinder wohl behütet wußten, müſſen 
dieſen vereinen dafür zeitlebens dankbar bleiben; 
haben ihnen geholfen, ihr koſtbares Gut zu wahren, die 
Hoffnung ihres Lebens vor’dem Derwelken zu ſchützen, Ihre 
_ Rinder zu rechten Menfchen zu erziehen. = 
Wir haben in unferer evangelijchen Rirche eine mächtige 
Hilfe zur Erziehung unferer Rinder. [Der das nicht beachtet, 
pergißt etwas jehr Wichtiges. | a 
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dennüteie a EN geliſche Dereine im kirchlichen Sinn in der Krankenpflege 
getan haben und dauernd- tun. 

haäuſer und andere evangeliſche Schweſternhäuſer beſihen 


famtlich Rrankenhäufer, meiſt 


“ 
. 
“ ‘ 
“ 
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Diele von uns wiſſen auch aus eigener Erfahrung, was 
die evangelifche Rirche ihren kranken und darbenden Blie= 

dern bedeutet. N | 
Da liegt ein Rranker ayuf feinem Schmerzensbett. Er 
bedarf der Pflege, der Wartung, fachverftändiger Pflege, 
freundlicher Wartung. Wer jchafft fie ihm? Es bat mit 
der Antwort auf diefe Stage lange audy) in dem wohl- 
geordneten Deutfchland ſehr übel ausgejehen. Ganz be= 
jonders auf dem £and; aber auch in den Städten bedurfte ° 
es langer, mühfamer Arbeit, bis umfafjend gejorgt war. Wer 
fing zuerst an zu helfen? Die Riccye. Evangelifche Schwejtern 
waren es, die in die Lücke traten. Rirhengemeinden waren 
es vor allem, die fie anftellten, und die bejhafften, was jie 
für die Ausrihtung ihres Berufs brauchten. . Die Stadt= 


gemeinden gingen voran, die Landgemeinden folgten, zuerſt 


langfam, dann raſcher. Die einzelnen Gemeinden haben 
die Gemeindepflege recht verjchieden eingerichtet. Manche 


” haben fie mit ſtleinkinderſchulen verbunden, mancde haben 


kleine Rrankenhäufer gejchaffen. Große Gemeinden, be— 
fonders im Wejten, haben aus eigenen Mitteln mächtige 


. * ſßrankenanſtalten erbaut und ftellen fie in den Dienjt der 
itranken aller Ronfefjionen. 


Rirhengemeinden! Wer ein= 
mal 3. B. nad) Duisburg kommt, verjäume doch nicht, einen 


Blick auf das muftergültig eingerichtete Rrankenhaus det 
dortigen evangelifchen Gemeinde zu werfen! hervorragende 
u 


u 
- 
4, 
4 42 * 
N 


ärzte ftellt die Gemeinde in den Dienft diejer Sadye. Die 
Kirche darf fidy aber audy das zurecdynen, was freie evan= 


Die Diakonifjenmutter= 


mächtigen Umfangs, in 


denen ätztlihe Sadmänner erjter Ordnung walten, 


u erprobte Dflegerinnen Dienft tun und zugleid) die jungen 
* Schweſtern 
andere Rrankenhäufer aber, die nicht kirchengemeinden 


ihre Ausbildung empfangen. Für viele 


® der kirchlichen Dereinigungen gehören, Stellen die Schweſtern— 


x N 
a © 
A ARTE 
47 +5 








14 


haufer die wohlausgebildeten, mit dem rechten Geijt er= 


füllten Pflegerinnen. — Auch Rrankenhäufer mit männlichen 


Dflegekräften gibt es; allerdings noch in geringer 5ahl. 
Die heutigen Städter find gewöhnt, es beinahe als 
felbftverftändlicy anzufehen, daß ihnen für jeden Rrankheits- 
fall ein vorzüglihes Rrankeunhaus mit bejter Pflege zur 
Derfügung fteht. Auch hat ja die neue Gejesgebung dafür 


geforgt, daß in vielen Sällen die hohen Rojten Don öffent: 
lihen Raffen getragen werden. Aber das alles find Er⸗ 
- rungenfhaften der allerlezten Zeiten. Dorher ftand es um 
die Krankenpflege ganz anders. Da waren die Rranken= 


bäufer, die evangeliihe Dereine oder Kirchengemeinden 


errichteten, oft lange in weitem Umkreis die einzigen, J 
die zur Derfügung ftanden; au die einzigen, in denen 


die Pflegekoften erfhwingliy waren, oder in denen 
Steibetten für Unbemittelte zur Derfügung waren. Was 
diefe Häufer zur Erleichterung der Lage Rranket (übrigens 
aller Ronfeffionen!) durch viele Jahrzehnte geleiftet haben 


und noch leiften, das ift gar nicht auszudenken. Daß der 


Rranke, wenn er in foldye Anftalt Ram, ficher fein konnte, 
liebevolle und freundliche Pflege zu finden, macht aud) ſehr 
viel aus. Krankenpflege ift eine mühſame Sacye. Sie fordert 
unendlid viel Geduld und Selbftverleugnung ; das natür- 
liche Mitleid, das das herz mit dem Leidenden empfindet, 
reicht auf die Dauer nicht aus, um der Pflegerin ihre ſchwere 


Pflicht zu erleichtern; befonders dann nicht, wenn det Kranke 


jelber ungeduldig ift. Daher Rommt unfagbar piel darauf 
an, daß die Pflegenden nicht nur techniſch forgfaltig ge— 
f&ult find, fondern auch) ein Herz voll erbarmender Liebe 
haben. Auf beides legen die evangelifchen Schweiternhäufer 


den allergrößten Wert. Wer je die beiden Hände einer dort * 


ausgebildeten Schweiter geſpürt hat und ihre freundliche 


Art empfunden hat, der weiß, was er und zahllofe Leidende — 


mit ihm der evangeliſchen kirche zu danken haben! 
Und nun die Kranken, die nicht im Rrankenhaus liegen! 


die daheim auf Genefung hoffen, ohne daß eine geübte 


Pflegerin, ununterbrochen zur Derfügung fteht! Wie grüßen 


lie de Shwefter, wenn fie auf ihrem Rundgang ins 





Simmer tritt! Wenn jie das Lager Runjtgerecht bereitet und 
den Derband erneuert! Die Schwefter läßt es dabei nicht 
bewenden. Wo es not tut, greift fie zu, um das Simmer 
zu lüften und in Ordnung zu bringen. Jeder Handgtiff, 
den fie tut, ift eine Wohltat.für den Leidenden. Don gan; 


befonderer Bedeutung ift diefe Krankenpflege im Haufe auf. 


dem fand, wo die Kranken noch häufiger daheim liegen, 
weil das Krankenhaus weit und umftändli zu erreicyen 
ift. Hier wandert die Schwejter, wo die Dörfer Rlein find, 


* und daher ein einziges ihre Rraft nicht voll- in Anfpruch 
nimmt, unermüdlic) von Dorf zu Dorf, Rehrt in zahlreiche 
häufer ein, audy in die allerdürftigften und ganz verwahr- 


loften, fieht überall nach den Kranken, bringt mannigfadye 


- Erleichterung und Linderung, dazu ſachkundigen Rat, macht 


Derbände und Einfprigungen, forgt dafür, daß, wenn es 
not ift, rechtzeitig der Arzt geholt werde; kurz, fie ijt der 


gute Engel des Dorfs. Wer iht Wirken am eigenen Leibe 


gefpürt hat, wahrlich, der weiß, was ihm die evangeliſche 
kirche wert ift. 


hat, darf nicht fo raſch vergeffen werden. Er hat uns die evan- 
gelifche Schweiter, den evangelifchen Diakon in ihrem ganzen 
Wert erkennen gelehrt. Allein aus den Diakoniffenhäufern 
des Raiferswerther Derbandes ftanden im Augujt 1915 8171 


im Dienft in deutfchen Lazaretten! Dazu Rommen die An- 
gehörigen anderer evangelijcher Schwefternhäufer, 3. B. des 
vom Evangelifchen Bund eingerichteten hauſes in Deſſau. 
- Neben ihnen waren zahlloje andere Pfleget und Pflegerinnen 
tätig; auch fie haben zum größten Teil wacker ihre Schuldig- 


keit getan; auch ihnen foll das nicht vergeſſen werden. fiber 
die Tätigkeit jener Schwejftern mit ihrer tehnifhen Schulung, 


ihrer langjährigen Übung und — nicht zuletzt — ihrer auf 


hriftlicher Sinnesart ruhenden jelbftlofen Hingebung ver— 
dient allerdings ganz befonderen Dank. Die Männer, ‚die 
als Seldgraue von folchen Diakonifjen gepflegt worden find, 


wiſſen, was ihnen deren Pflege wert war. Sie follen aber 


auch wilfen, daß fie diefe Pflege, daß fie Gejundheit und 
£eben der epangelifchen Kirche zu danken haben! 


hinter uns liegt der ungeheure Krieg. Was er uns gelehrt | 
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Bu: eben den allgemeinen Rrankenhäufern jtehen die An= 6 

* ſtalten für ſolche, die an beſonderen, dauernden Gebrechen 

leiden. Daß die ßirche auch im Bau dieſer Anſtalten die Und nun die Armenpflege! £s iſt noch gar nicht jo ſehr 
vn Bahnbrecherin war, ift eine_Tatjache, die kein Rirchenfeind lange her, daß die öffentliche Armenpflege in Deutjchland fo 
- wegleugnen kann. Wer ehrlid) kämpft, jollte aber nicht bloß umfajjend und durchgreifend organijiert worden ijt, wie jie 

1 das Wegleugnen unterlaſſen; er ſollte vielmehr aud) darauf es jest ijt. Der Ausbau zur jegigen Höhe hat ſich erſt im 
bderzichten, die Tatſache zu verſchweigen. Die evangeliſche fauf des letzten halben Jahrhunderts vollzogen. Dorher gab 


es freilich auch ſchon allerhand Deranitaltungen, um ſchlimm— 
jter Armut entgegenzutreten. Armenhäufer bejtanden, in 
denen die Erwerbsunfähigen untergebradt wurden; Armen— X 
vereine wurden bier und da gegründet, Aber es fehlte an J — 
gründlichen Maßregeln; und zudem verſäumte man, das 
Ubel an der Wurzel anzupacken. Fuch die evangelijche 
Riche hatte die Armenpflege lange Zeit den Stadt- und 
Staatsbehörden überlaffen. Das iſt dann gottlob ‘anders 
geworden. In den großen und mittleren Städten haben die 
Stadtmiſſionen fi) der Armut angenommen; viele kirchen— 
gemeinden haben für ſich eine jehr umfaffende Armenfürforge | 
entwickelt; die Gemeindefchweftern haben überall, wo es 
not tat, mit der Krankenpflege auch Armenpflege verbunden, 
Auf dem Lande,,wo die offentliche Armenpflege vielfach im 
argen lag, ift’s ſchon lange der Pfarrer gewejen, der das 


Kirche hat mit diejen Anftalten eine Leiſtung allererjten 
Ranges vollbracht. Wer hat an die Epileptiihen gedadt, 
- die der Pflege fo dringend bedürfen? Wer hat ihnen Heime — 
erbaut, in denen ihrer Gefundheit die jorgfältigite Auf 
* merkſamkeit zuteil wird, in denen, ſoweit möglich, auch ihre 
—* Ausbildung gefördert wird? Die evangeliſche Innere miffion 
iſts gewefen! Allen anderen Anftalten leuchtet Bethel bei 
Bielefeld voran, die Gründung des unpergeßlicyen Bodel= 
ſchhwingh! Dort allein finden mehrere Taufend Epileptiihe 
Heimat, Pflege, Sürforge, — vor allem Liebe! Wer hatjid 
- äuerft der Blinden, der Taubjtummen angenommen? Wieder 
die evangelifhe Innere Miffion. Allmählich Jind öffentliche —* 
Verbande reichlich in die Arbeit an dieſen Unglücklidyen ein= 9J 
*— getreten; die Mehrzahl dieſer Anſtalten trägt jetzt nicht mehr 
den Charakter kirchlicher Ainftalten. Das Verdienſt, die öffente 
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— ide Aufmerkjamkeit auf diefe Unglücklichen gelenkt und F Nötigetat. Und als die Gemeindepflegen eingerichtet wurden, 
zur filfe aufgerufen zu haben, bleibt darum dod) der evanz — it Armenpflege immer in deren Aufgabenkreis einbezogen 
* geliſchen kirche. Auch an die Blöclen muß erinnert werden. _ worden. Alles zufammengenommen, ift allein das Quantum 
% Die Blödenpflege liegt wie die Blinden- und die Taub= an Arbeit und an Mitteln, das die Rirdye durch allerhand 


ftummenpflege längft nicht mehr allein in der Hand evan= ⸗ Sürforge auf Armenpflege verwendet hat, außerordentlih 
geliiher Anftalten; aber noch heute arbeiten große ſtark * groß. Wer aber gerecht ſein will, darf nicht bloß auf den 

beſetzte Anſtalten für Blöde, die nicht nur von evangelifhen - Umfang der Arbeit achten; er muß auch die Art anjehen, 
er Schweſtern bedient, fondern auch von ebangeliſchen Örga= — 7 wie jie getan worden iſt. Der öffentlich=rechtlichen Armen⸗ 
d vieler, deren i pflege hat man gelegentlich Seelenlofigkeit vorgeworfen. 


En nifationen unterhalten werden. An das Elen STE J | | a, 
os dauerndes Siechtum ift, hat gleichfalls evangelifche — Der Dorwurf in diefer allgemeinen Safjung mag falſch jein; 
4 früh gedadht. Sie ift auch in diefem Stück menjchenfreunde auch die Armenfürforgegejebe beruhen auf gutem Dillen, 
* licher Sürforge nicht allein geblieben; aber fie iſt in ihm bis und mancher Helfer, der in der ſtädtiſchen Airmenpflege tätig 
„ heute Mitarbeiterin und Helferin. Tlicht wenige Altenheime it, ift von herzlicher Menfchenliebe erfüllt. Aber richtig a 
Sind ihr gleichfalls zu danken. j — daß vieles darin recht mechaniſch gehandhabt wird. Das 
8 —* — Ri  Mindeftmaß von Geld, das ein Erwerbslojer zum feben 
: PER] | - * braucht, wird ihm aus öffentlichen Rafjen gezahlt; das it 
FR ; % I \ $ — 
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oft alles. Die kirchliche Armenpflege ijt auch nicht überall 
in idealer Weife geordnet; aber ihr Wejen und ihr Zweck 
find von ganz anderer Natur. Sie fieht im Armen den 
Menjchen und den Bruder, dem geholfen werden muß. Sie 
reicht ihm nicht ein Geldftück hin, nur damit er nicht gerade 
verhungere; fie forfcht nah den Urſachen des wirtjchaft- 
lihen Derfagens; fie müht fich, ihm wieder, aufzuhelfen und 
zu diefem Zweck moraliih auf ihn einzuwirken. Soldye 
Armenpflege ift die Krone aller Armenpflege, iſt überhaupt 
erſt echte, wirkliche Armenpflege. Alles andere, was ſich 
Armenpflege nennt, verdient- demgegenüber .diefen Hamen 
überhaupt nicht. Don diejer lebenerfüllten, felbjtverleug- 
nenden kirchlichen Armenpflege ift nie viel Aufhebens ge— 
macht worden. Der Ritche lag es fern, fich zu rühmen. Jebt 
müffen wir alle falfhe Beicheidenheit fallen Tafjen. Jebt 
muß jeder einzelne vor die Frage gejtellt werden, ob er die 
Summe von Arbeit und von.Liebe, die hierauf verwendet 
worden ift, ehrlich anzuerkennen bemüht ift, oder nicht. Id) 
meine: jeder Dolksfrteund und Menfchenfteund follte willig 
der Rithe für das danken, was fie hierin getan hat, und 
jollte eiftig dahin wirken, daß die Rirhe in diefem Tun 
Gu dem aud) äußere Mittel gehören!) nicht gehemmt, ſondern 
gejtüßt und gefördert werde. 


Ze 


Denn wir das überdenken, was die einzelnen unmittel= 
bar an ihrer evangelifchen Rirche haben, dann muß noch 
von einem Begenjtand die Rede fein, der bisher nicht Zur 


Sprache Ram. Zahllofen Menſchen gibt die Riche Heimat 


ut Heimatsgefühl. Am deutlichften zeigt ſich das in 
kleinen Gemeinden. . Erft ganz vor kurzem erzählte mir ein 


evangelifher Mann, Mitglied einer Landgemeinde, deren. 


evangelifhe Glieder weithin unter Ratholiken verjtreut 
wohnen, davon, was ihm feine Gemeinde, was ihm fein 
Pfarrer wert fei. Innerlid einfam wußten er und. die Seinen 
ji in der Umgebung der Aindersgläubigen. Aber die 
Gottesdienfte in der evangelifhen kirche des Pfarrdotis, 
die fonftigen Deranftaltungen der evangelijchen Gemeinde, 
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die audy entfernt Mohnende fammelten, gaben Zuſammen— 
halt, Rückhalt, Gemeinfchaft und damit Mut und Kraft. 
Und was war es wert, wenn der Pfarrer in großer Treue 
den jtundenlangen Weg nicht fcheute, der einzelnen $Samilie 
jeiner Gemeinde diefe Zufammengehötigkeit duch einen 
Beſuch zu bezeugen! Wie diefem Mann, fo geht's ohne 
Sweifel vielen, vielen im deutſchen Daterland. Leider kann 
ja in den großen ftädtifchen Gemeinden der innere Zu= 
jammenhang zwifchen den Evangelifchen nicht fo feft, darum 
aud) nicht jo lebenbringend wirken wie in ſolchen Diajpora= 
gemeinden. Und in vielen Landgemeinden, in denen die 
Evangelifchen unter ſich find und immer gewejen jind, in 
denen fie darum niemals das Gefühl der Dereinfamung 
im innerften Heiligtum empfunden haben, find ſolche 
Stimmungen gleichfalls weniger ftark ausgeprägt. Aber 
etwas davon findet ji doch oft, wenigjtens WO die Dinge 


nicht allzu ungünftig liegen. Der Bejucd des Pfarrers bei . 


einem einfam liegenden Rranken, das Gemeindeblatt mit 
allerhand kirchlichen Nachrichten: das find — um von 


Bottesdienften und &emeindefeiern ganz abzufehen — 


Momente, die das Heimatsgefühl in zahlreichen evangelifchen 
Herzen immer wieder neu beleben. Wir haben alle die 
Sehnfuht nah Anſchluß, nad Gemeinjhaft, nad) Liebe. 
Dem fein Glaube etwas wert ift, der hat diefe Sehnjucht 
gerade auch als evangelifher Chrift. Die evangelijche 
Ricche ift’s, die fie — wenn aud) jest oft nur unpollkommen 


Be befriedigt. 


8. 


Was die einzelnen, gleihjam perjönlicy an ihrer evan- 
gelifchen Kirche haben, das war bisher mein Thema. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird mancher der Anſicht fein, damit ſei das 
Thema, das auf der erften Seite diefer Schrift ſteht. über— 


haupt austeihend behandelt. Iſt nicht die Bedeutung 


der Ritche mit dem, was fie uns perſönlich iſt, erſchöpft? 
Auc wackere evangelifhe Männer und Frauen urteilen ſo. 
Sie tun cs, weil fie nicht gewöhnt find, ihren Blik über 
den engiten Bezirk ihres perfönlichen Lebens hinausgehen 
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zu lafjen. Sie tun. es, weil jie alles und jedes nur nad) 
dem Maßftab zu beurteilen pflegen, ob es ihnen jelber 
Nuten oder Schaden bringt. Im leßten Grund — das 
möchte ih ganz offen ausjprechen — wirkt darin der alte 
meenſchliche Egoismus mit. Es gibt Egoismus audy im 
kircchlichen Leben, auch im treligiöfen Leben! Aber diejer 
| Egoismus ift falfeh, genau fo falſch wie jeder Egoismus. 


der Gefichtskreis defjen, der keine andere Stage zu ſtellen 
weiß als die: Was habe ich davon?, iſt allzu eng. Mir 
- leben mitten in großen Gemeinjchaften, vor allem in der 


Gemeinſchaft unferes Dolks. Don dieſen Gemeinſchaften 


find wir äußerlich und innerlid) abhängig; mit ihnen find | 


wir duch taufend Bande verbunden. Wer das noch nicht. 


wußte, den follte es der Krieg gelehrt haben. Wer duch 


den Krieg nody nicht belehrt worden ift, den muß es der 

Sriede lehren, der unfer Los für die nächite Zeit bejtimmt. 
Den lehrt es ganz ficher das Schickjal des deutſchen Dolks 
in den Rommenden Jahren. Wenn ein Glied leidet, dann 
leiden alle Glieder mit! Diefe Wahrheit wird mit glühendem 


Eifen in unfere Herzen eingegraben werden. Mit unjerem | r “ | 


Dolk jind wir auf Leben und Sterben perbunden.. Darum 
dürfen wir auch nicht bloß fragen: Was ift mir die evan- 


geliſche kirche? —, fondern wir müjfen fragen: Was be=- 
* deutet die evangelijhe kirche für unſer volk? 


Eines volkes innerer Beſitz iſt das Ergebnis einer langen 


Entwicklung. Wer ergründen will, wem diejer Beſitz zu — 
danken ift, darf nicht bei der Gegenwart bleiben. Et muß J 
in die Geſchichte hineinblicken und zu erfafjen Juden, 


wie das Dolk zu dem geworden ift, was es jetzt ift. Der 
Blick muß weit zurückgehen. Wir bekennen ganz offen, daß 
noch wir Heutigen dem Mittelalter zu Dank verpflichtet jind. 


Auch der mittelalterlihen Kirche, die uns Deutfhen das 
Chriftentum gebracht bat, die dies Chriftentum in dem bis Be; 


dahin heidnifhen Dolk hat tiefe Wurzeln ſchlagen lafjen. 





wir es wollen oder nicht, den Namen Martin Luther 


nennen. £s gibt noch heute poreingenommene, vorurteils— 
volle Katholiken, die diefen Mann mit einem verächtlihen 
Blick abtun zu können glauben. Sie ahnen nicht, daß fie damit 
das deutjche Dolk fo, wie es geworden ift, abtun. Luther ijt aus 
der Gejchichte unferes Dolks nicht zu ftreihen. Mehr noch: er 
ift aus der Gegenwart des deutfchen Dolkes nicht zu jtreidyen. 
Ein Volk lebt von feinen großen Männern. Gibt Gott ihm 
keine großen Männer, fo geht es an geijtiger Unterernährung 
zugrunde. Luther war einer von den ganz Großen. Das 
deutfche Dolk lebt nody heut von ihm, von feiner deutjchen 
Sprache, feiner Bibelüberfegung, feinen herrlichen Liedern 
(Ein feſte Burg!), feinem Katechismus, feinen gewaltigen 
Öedanken, von dem evangeliſchen Chriftentum, das er aus“ 


der Tiefe ans Licht gebracht hat. Was Luther, was die 
Reformation am 'deutfhen Dolk gewirkt haben, das läßt 


fih gar nicht in der Rürze jagen. Rein Gebiet des Lebens, 


Denkens und Empfindens unferes Dolks, das davon nicht 


berührt wäre! | | 
Duth Luther, durch) die Reformation wurde die 
evangelifche Kirche Deutjchlands. Sie tat jahrhundertelang 


hhren Dienft am geutſchen Dolk. Sie tat ihn nicht immer 


in vollkommener Weife; aud fie litt an Mängeln und 


Fehlern. Rirchen, obwohl fie die Träger des Evangeliums 
find, find ihrer außeren Gejtalt nach doch Menſchenwerk 
und ttagen die Kennzeicyen alles Menjchenwerks; aud) das 
- der Unvollkommenbeit. An-diefen Mängeln und Sehlern 


baftet vor allem der Blick derer, die ihr gram find. Sie 


find imftande — hundertfahe Erfahrungen lehren das: —, 
ihr wieder und wieder Strike zu drehen aus Einzelheiten, 
für die fie überhaupt nicht verantwortlid iſt, ja aus er- 
fundenen Geſchichtchen. So ſuchen jie jie immer wieder 


lächerlih zu machen mit der geſchmackloſen Strophe „Id 


| bin ein altes Rabenaas . . .“, obwohl längit jejtgeftellt ift, 
4. daß dieſer Ders nie in einem epangelifhen Gejangbud) 
geſtanden hat, ja dafs er erſt im 19. Jahthundert verfaßt 


Aber freilich, die Act, wie diejes Chriftentum im deutfjhen 
Volk ſich geftaltet hat, das, was es bis heut aus dem deu — 


en volk gemacht hat, danken wir nicht der katholifhen 
kKirche, fondern der Reformation. Dabei müfjen wir, ob 


\ 


worden ift, um die fteilih manchmal recht maſſiven teligiöfen 
Lieder des 17. Jahrhunderts zu perfpotten. Wer durchaus 


4 .. 
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nicht belehrt fein will, den werden wir nie belehren Rönnen. 
Aber wer ſich einen freien Blick bewahrt hat, der wird weder 
mit folhen Mittelchen etwas zu tun haben wollen, noch 
wird er ſich allzu lange bei den Mängeln und Sehlern der 
Ricche aufhalten, die ja niemand leugnet, fondern er wird 


auf den Rern der Stage achten. Der aber bejteht darin, 


daß die evangelifhen Rirchen in deutfchen Landen in.aller 
Beſcheidenheit und Stille, aber in unermüdlicher Treue 
und zäher Beharrlicykeit einen Dienjft an der Seele des 
deutſchen Dolkes getan haben, den ihm das Volk danken 
muß, folange es auf Erden leben wird. 


9. 


Worin bejteht diefer Dienft? Er ift ſehr mannigfaltiger 
Art. Sangen wir mit dem an, was fcheinbar von der 
eigentlib Ricchlihen Arbeit am weiteften 'abliegt! Die 
evangeliihe kirche hat geholfen, das deutſche Dolk zu 
geijtiger Selbftändigkeit zu erziehen. Sie fteht in diejem 


StüÜR ganz und gar im Begenfa& zur Ratholifchen Ritche, 


die der Selbjtändigkeit der Menfchen große Schranken ſetzt. 
Der Ratholisismus verlangt völligen Gehorfam, Unter— 
werfung des Denkens. Er behindert das eigene Prüfen der 
Blaubenswaphrheiten und legt der theologijhen Forſchung 
einen jcharfen Zaum an. Aber damit begnügt er ſich nicht. 
Wo irgend das Gebiet wiſſenſchaftlicher Arbeit fid mit den 
Gedanken des Glaubens und der Sittlichkeit zu berühren 
Iheint — und wie oft ift das nicht der Sall! —, da behält 


lid) die Kirche die Entjcheidung vor. ES ift Rein Zufall, daß 


lie, wo fie die Macht dazu bat, die gefamte Wifjenjchaft 


in ihre Leitung zu nehmen verjucht. Wo es möglich ist, 


unterhält fie rein Ratholifche Lniverfitäten, die in allen 
sähern an die Auffiht der Kirche gebunden find. E£s ift 
aber auch Rein Zufall, daß dann neben der „katholifchen“ 
Wiſſenſchaft eine andere aufkommt, die von kirche und 
Religion innerlich gänzlich getrennt ift. Anders die evan- 
geliſche Kirche. Ihr ift von Luther her die Überzeugung ein= 


geboren, daß jeder Chrift auf ſich felber ftehen muß. Jeder 


Die Ritcdye war es, die für ihre Priefter, dann aber aud) für 


durch feine Arbeit für Lateinfhulen und LUniverjitäten - 
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joll für fich feine Bibel lefen, jeder in feiner Bibel forſchen. A 
Jeder joll jelber fragen und prüfen, ob fein Glaube Beſtand | 
habe. Nicht an äußerer Unterwerfung liegt ihr; eine Unter— 
werfung gegen die eigene Überzeugung erſcheint ihr | 
geradezu als Sünde. Auf den eigenen Glauben des Herzens + a 
kommt es ihr an; wer den befitt, für den regelt ſich alles 
andere von felbjt. Der ijt „ein freier Nerr aller Dinge“, _ hi 
auch der Miffenfchaft. Diefe Auffafjung hat zwar nicht Dr 
immer in voller Rlacheit das Derhalten der evangelijdyen | 
Ricche bejtimmt; aber fie ift doch ſchließlich gusſchlaggebend 
gewejen. Aus ihr heraus ift in evangeliihen Ländern — | | 
allen voran in Deutfchland — jene gewaltige Entwicklung h 
der Wiffenfchaft erwachſen, die dann aud auf andere 5 
Länder übergegtiffen hat. Aus ihr heraus iſt aud) die —J 
geiſtige Selbſtändigkeit entſtanden, die den Deutſchen vor 
anderen Dölkern auszeichnet. Dieles von dem, was deas 
geiltige Leben des deutfchen Dolkes ausmadt, danken wit Bin 
der Reformation der evangelifchen Ritche. | 
Mit diefem Dank verbindet fi fehr eng ein anderer. 
Das deutjche DoIk verdankt der evangeliihen Ricche vieles, 
ſehr vieles-von feiner Bildung. Auch bier reihen die 
Säden ‚über die Reformation zurück, ins Mittelalter hinein. 


andere, zuerft Schulen ihuf. Weldye ungeheure Arbeit hat 
dann die Reformation, nachdem anfangs die Erſchütterung 
aller Derhältniffe au das Schulwefen in Mitleidenjhaft 
gezogen hatte, den Schulen zugewendet! Wie ijt Melanchthon 


ein „Lehrer Deutfchlands“ geworden! Wie hat Luther den 
Segen der Bildung (das Wort hat er freilidy nicht gebraucht) 
für das gemeine Wohl betont! Wie hat der Wunſch, daß 
jedermann von feinem Glauben Rechenſchaft geben könne, 
dazu geführt, daf ein Unterricht — zuerjt im Ratedyismus, 
im Zufammenhang damit aber aud in den Elementen 
der allgemeinen Bildung — weiten Rinderjcharen zuteil 
wurde! -Die Schulpflicht, fchon von Luther in weiter Doraus: 
hau gedacht, hat in evangelifhen Ländern Deutſchlands 
zuerst Boden gewonnen und die wirklidy allgemeine Dolks= 


- 








ſchule ermöglicht. Aber auch die unmittelbare Sürforge der 
ZU evangelifhen kirche für die Schule ift all die Jahrbunderte 

hindurch kräftig zu fpüren gewefen. Die Pfarrer waren es 
F zumeiſt, die ſich des Schulweſens auf dem Land annahmen; 
Ben. daß fie, als dieje Dinge überhaupt geregelt wurden, dann 
—— aud) die Aufficht über die Schulen zu führen bekamen, ver 
: Stand ſich einfady von jelbft. Es wäre gar niemand da Be 













Pr * geweſen, dem Abhnlidhes hätte zugemutet werden können. 
so haben fie in Geduld und Treue durch lange Seiten der 
Schule ihre Dienjte geleijtet. Bis ins neunzehnte, ja Dis ins = 
z3wanzigſte Jahrhundert hinein hat der Staat dieſe Dienſte 
ebrauot Die Schulen waren inzwiſchen innerlich gewachſen; 
daß ein nichtfachmann die Auffiht über den geſamten 
_ Unterricht führte, entfprach nicht mehr der veränderten Lage A 
e) der Dinge. Mur der Mille des Staates, der Reine anderen 
— Helfer wußte und auf keine Weife andere ſo billige Arbeits 
—* kräfte bekommen hätte, wie die Pfarrer es waren, hat die J— 
„geiftliche Ortsſchulaufſicht? — übrigens in ſtark veränderter Le 9 
Soorm — hier und da bis in unfere 3eit erhalten. Jetzt wird —* 
fie fiher ganz allgemein fallen. Ihre Zeit ift dahin. Aber 
RT _ der Segen, den alle diefe durcy lange Zeiten ganz ungelohnte he 
A ac gebracht hat, darf deshalb nicht abgeleugnet werden. — 4 
Das deutjche volk bat vielmehr auch der evangelifchen Ricche 9— 
für das Schulmwejen zu danken, das ſich in telnet Mitte ei u 
wickelt hat. J 


ah AR. 
| Oben iſt ku hingeiviefen worden, daß die lutheriſche KH 
Rice in Deutfchland nicht zu allen Zeiten gleihmaßig a in 
geiſtige Selbſtändigkeit des deutſchen Dolkes gefördert hat. 
Ib habe dabei an Zeiten gedabt wie die des 17. BR 
hunderts, — Zeiten, in denen es vor allem darauf anzu⸗ — 
en ſchien, das im Dreißigjährigen Rrieg zerfhlagene v 
und in ſich zuſammenbrechende deutſche Dolk wieder inner⸗ 
RL, lich zu feftigen. Damals trat eine andere Eigenfchaft der 
TER ., enatigeiitcen, Ricche in den Dordergrund: die einer Hüterin * 
“ von Zucht und Sitte. Mer das Dolksleben nit obenbin 2 
* a — J nachſpürt, = weiß, 
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geweſen; ſie iſt es noch heut. 


25 
daß Sitte und Heckommen außerordentlich viel bedeuten. 
Sie find die fejten Schranken, die’ die Jugend in die rechten 


Sleife überleiten, die die Eigenſucht der einzelnen bannen, 


die den Gemeinfinn am Leben erhalten. Es gibt auch 


Unſitten, die bekämpft werden müffen. Die evangelifdhe 
— Rirhe bat fie bekämpft. 
ijt der Erhaltung wert. Die evangeliihe Riche hat dieſe 


Aber -eine Sülle fejter Sitten 


‚Sitten gehütet und erhalten. Wie hat fie fihb um die 
Eöetune und Erhaltung von Sitten gemübht, die den Braut- 
itand und E£heftand reinhalten follen! Sitten, umwoben 


—4 bon Poeſie und zartem Gefühl, hat fie durch ihren Brauch 


geheiligt und gefeftigt. Die Sitte des Sonntags und Seiertags 
mag vielen gar nicht mehr als kirchliche Sitte erſcheinen; 
aber fie ift es gewejen und ift es im Grunde bis heut. Diele 
Bitten, die fi an unfere kirchlichen” Sefte knüpfen, jind 


2 Dolksfitten im eigentlichften Sinn geworden. Manche davon 


mögen einen abergläubifchen Einfchlag haben; das ift zu 


bedauern. Andere find davon frei; fie find höchit wertvolle . 


- Handhbaben, um breite Schichten des ſchlichten Dolks immer 
wieder an die ewigen Güter zu erinnern, die uns allen vor 
Augen ftehen müffen, wenn unfer Leben die rechte Richtung 
haben foll. Was 3.B. die Sitte unferes Weihnadhtsfeites dem 
deutſchen Dolk ift, das ift uns ja gerade in diefen Jahren 
aufs neue klar geworden. Durch die Geſchichte der Dolks- 
ſtimmung in diefem krieg zieht jih wie ein roter Saden 


- der Gedanke an das Weihnahtsfeft. Weihnachten daheim! 


- Weihnachten auf Urlaub! Ging es nicht anders, dann: ein 


_ möglichjt fchönes Weihnachten im Seld! Als jest durd) ein- 


 fache Derordnung des preußifchen fultusminifteriums die 


 teligiöfen Seiern in den Schulen abgejchafft werden jollten, 


ſah ſich die Behörde: alsbald gezwungen, vor dem Weih- 


1 nachtsfeft zu Rapitulieren. Meihnachtsfeiern mußte jie zu— 


laſſen. Zu tief ift das Weihnaditsfejt mit dem deutjchen 
DoIR verbunden, als daß daran getaftet werden könnte. 
Die Rirche ift Schöpferin und Hüterin guter, edler Sitte 


19. Jabhrhundertwohl auch «zuweilen einen epangeliihen 
Perrer— der den Wert der Sitte nicht mehr recht zu ſchätzen 


Es gab im pietätloſen 
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wußte. Dadutc kam mandes abhanden, was lange 

* gedauert hatte. Allmählich ift dies Gottlob anders geworden. 

weir haben die Sitte wieder ſchätzen gelernt. Mir wifjen 


f- ihre Macht und ihren Segen zu würdigen. Und jo ift die 
— epangelifche kirche weithin am Werk, die alte gute Sitte Zu 
ſcchutzen oder, wo es not tut, neu Zu beleben. 

— Die Sitte ift nicht das einzige Mittel, durch das Z3ucht 
N; und Ordnung aufrecht zu halten find. Auch die evangeliſche 


- Rice hat noch andere Mittel angewendet. In vergangenen 

_ Jahrhunderten braudte fie zuweilen Mittel, die wir jest 
‚ablehnen müffen: Ricchenftrafen, die heut nicht mehr an= 
wendbar find. Damals haben fie geholfen, um Aus= 
ſchreitungen zu begegnen. Jett gilt es, von innen heraus 
uu arbeiten. Die rechte Zucht erwächſt aus der rechten 
Sittlichkeit. Wer hätte mehr getan, das fittliche Bewußt⸗ 

fein im deutſchen Dolke zu klären und zu ftärken, als die 


eh 
8 


bderbunden. Ganz beſonders gilt das von der chriſtlichen 


einſeitig die Rechtfertigung aus dem Glauben betonte und 
die „Werke“ einfeitig unter dem Geſichtspunkt anjah, daß 


gegen alle Werkheiligkeit im katholifchen Sinne Stont U 


machen fei, — felbft damals hat die Iutheriiche Predigt 


* A niemals aufgehört, zum rechten chrijtlidyen kebenswandel 
-  3u mabnen. Diefe Zeiten gingen vorüber, niemals abet et— 
* lahmte der Eifer der evangeliſchen Rice im Rampf gegen 
die Sünde und in der Erziehung zu fittlihdem Wandel. Wer 
* * kann ermeſſen, wieviel die evangeliſche kirche in diefem : 
f Stück gewirkt hat? )hre Rinderlehre, ihr Religions= il 
 —  — Ronfirmandenunterricht, ihre Predigt, ihre Seeljorg® LIEICES 


- $amilie, Schule, Geſellſchaft und Staat in diefer Rihtung 
getan haben, geht, zum mindeften in den evangelifhen 
Staaten Deutſchlands, letztlich auf fie zurück. Sie half die 


i 

- EL 
Eu  Perfönlichkeiten bilden, die auf andere erzieheriſchen Einfluß 
di 


evangelifche Kirche? Religion ift mit SittlihReit untrennbar 


Religion. Selbft in den 3eiten, in denen die lutherifhe Lehre 


ar 
7 


Rithenzucht haben unmittelbar eingewickt. Alber aud) — 


























dieſen ſittlichen Einfluß des ebangeliſchen Chriſtentums? 


des Dolks muß alles Gewicht darauf legen, daß das volk 


innerlich wie duferlih. Wir pflegten diefen Sat früher 


„ 


ſuchen; wir haben die ungeheure Gefahr des Derderbens 


Be gteifbar por Augen. Ein wabhıhaft tragijches Geſchick,. — 
auch für unfere evangelifche Kirche! Sie hat ihre Arbeit 


herankam, als alle Stände fich in heiligem Opfermut zur 
muß es num erleben, daß dasfelbe Dolk, das damals ein 
bot, in fich zerfällt und in maßlofer 3erfahrenheit zum 
 Detfall, der jetst über uns gekommen ift. Das deutiche Dolk 
fr tadikaler deutjcher Sozialift. Zucht und Ordnung find ge= 


3 junge Geſchlecht will mühelos leben — und zwar gut leben. 
„iiemand — außer den Beamten des „alten Spjtems* — 
kalt mehr ji) einordnen, gejchweige denn unterordnen. 


Der Staat löft jich rapide auf. Die Dolkswohlfahrt wird in 
Bande gejprengt find. Wenn es nicht gelingt, die Dolks- 


Dauer sugtunde gerichtet, Dann bleibt der deutfche Staat 
ein Chaos, dann wird das deutfhe vVolk dem Elend preis 
gegeben. Die evangelifche kirche hat das deutfdye Dolk zu 


‚einem ſittlichen Volk gemacht. Den jegigen Zufammenbrud) 


t j 
ug 


übten: die Däter und Mütter rechter Art, die von heiligem * Bit jie nicht verhindern können; zu elementat brady der 
Ernſt erfüllten Lehrer, die Dienftherren von altem Schrot und rum Io, zu ftark hatte der lange Arieg Sucht und Ord: 
IE An ‚ die Dienjthe | tnieltem, ‚nung unterwübhlt. Den Dank für das, was fie für die Sitt- 
 Rorn, die ihre Lehrlinge und ihr Befinde unter Aufficht hielten, ** Br. — | 
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Was wäre wohl aus dem deutfchen Dolk geworden ohne | 


Der Staat hat wahrhaftig alle Urſache, der Kirche dieſen 
Dienſt zu danken. Denn der Staat als die Organifation 


ſittlich gefund fei. Ein jittli) Rrankes Dolk geht zugrunde, 


duch Beijpiele aus der Geſchichte zu erhärten. Jetzt brauchen 
_ wir nicht mehr in der Dergangenheit nach Beifpielen zu 


infolge fittlihen Sufammenbrudys jett im eigenen Dolke 


_ am deutjcyen DoIk gekrönt gefehen, als der Auguft 1914 
- Derteidigung des Daterlandes zufammenfharten. Und fie 


Bild ernftefter Entfchloffenheit und feftefter Gejchloffenheit 
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Geſpott det ganzen Welt wird. Es ift fraglos ein fittliher 
iſt ein Spitbubenvoik geworden! fagte mir vor kurzem ein 


ſchwunden, Arbeitswille und Sleiß find dahin; zumal das, 


kKürzeſter Stift vernichtet. Warum? Weil die fittliden 


fittlichReit wiederherzuftellen, fo ift Deutſchland auf die 
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lichkeit des Dolkes geleiſtet hat, darf das deutſche Dolk 


gleihwohl der ebangeliſchen Rirche abzuftatten nicht unter- 
laffen. Und für die Zukunft wird er nad) ihr ausjchauen 


müfjen, daß fie das Serjtörte wieder baue. Ohne die kirche 


geht es nimmermehr. 
11. 


Was bat das deutfche DolR an jeiner evangelifchen 
Kirche? Unſere Antwort auf diejfe Stage wäre auch nicht 
entfernt ausreichend, wollten wir zu erwähnen pergejien, 
daß die ebangeliſche kirche dem deutſchen Dolk, dem deut= 
ſchen Staat ein ungeheures Rapital an Liebe, an jozialem 
Empfinden gefchenkt hat... In doppelter Hinficht gilt das: 
unmittelbar und mittelbar. | 

Unmittelbar: die evangelifche Rirche hat felber eine 


Liebesarbeit geleiftet, die dem ganzen weiten Dolk in allen 


feinen Schichten zugute gekommen: ift, vor allem aber den 
Hilfsbedürftigen in ihm. Die weitverzweigte Armen- und 
- Krankenpflege, von der fhon die Rede war, ift nicht nur 
den einzelnen, denen fie zugute Ram, eine Hilfe gewejen. 
Dielmehr hat fie dem Staat damit eine gewaltige Lajt ab- 
genommen. Die evangelifhen Rrankenhäujer haben Zu 


Seiten, da 25 noch herzlich wenig andere öffentliche Rranken= 


häuſer gab, einem bitter fühlbaren Mangel abgeholfen, 
haben Taufenden, die fonft verkommen wären, die Öefund- 
beit wiedergegeben. Die von Evangelijchen gegründeten 
und duch Gaben der Liebe unterhaltenen Anjtalten jür 
Rrüppel, Epileptifche, Idioten, Taubjtumme, Blinde, Sieche 


baben zabllofen Eltern drückende Lajten abgenommen, haben 


fie für ihre Berufsarbeit freier gemacht, haben zur nüßlichen 


Derwertung auch „halber“ Kräfte geführt: kurz, jie bedeuten pen 
ee Ordnung. Die Arbeiten J 


einen jozialen Hilfsdienſt allererſter 
ebangeliſcher Liebe, die dazu beftimmt find, die Rinder, be— 
fonders der handarbeitenden Rlajjen, zu ſchützen, ihre ©e= 
jundheit zu feitigen, ihre Erziehung in die rechten Bahnen 
zu leiten, Derwahrlofende vor dem Untergang ZU bewahren, 
Derwahrlofte auf den rechten Weg zurückzuführen, — fie alle 


bedeuten eine Leiftung für das Dolksganje, deren Gewicht 
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kaum überjchägt werden kann. Meben dem Ertrag an 
Dolksgefundheit, körperlicher und fittlicher Dolkskraft, den 
dieje Arbeiten zeitigten, darf.das Wichtigfte nicht vergeffen 
werden: die evangelifche Liebe hat durch all ihr Tun den 


Elenden, Gedrückten, Leidenden, Entgleiften bewiejen, daß | 


lie in einem Dolk leben, das ſich feiner Glieder an— 


der tragenden und ftütenden Dolksgemeinfchaft lebendig 


werden lafjjen und lebendig erhalten. Niemandem hat fie 


damit einen größeren Dienft geleiftet als — dem Staat. 
Neben diefem unmittelbar geleifteten Dienjt fteht der 
mittelbar geleijtete. Die £iebesarbeit der evangelifchen 
Riccye, vor allem der Inneren Miffion, hat die deutfchen 
Staaten angefpornt, felber den Gedanken freundlidyer Sür- 
jorge für die hilfsbedürftigen Glieder des Dolks im eigenen 
Arbeitsprogramm nachdrücklich und umfajjend zu verwirk— 
lien. Die Innere Miffion der evangelifhen kirche gab die 


_ Anregung zur dringend nötigen Reform der Gefängnijje. 


. 
T u 


Dieſelbe Innere Miffion ging voran in der Fürſorge für alte 


die Gebrechlichen, die Anjtaltspflege brauchen; ihr nach hat 
dann die öffentliche Wohlfahrtspflege die Gründung ähn— 
licher Anftalten in die Hand genommen; in ihrem Geiſt hat 


der Staat dafür geforgt,: daß Hilfsbedürftige durch die Ge: 
meinden oder die Provinzen verforgt wurden. Später — reic)- 
y N lich ſpät! — hat er ſich dann auch der jugendypflege erinnert, 


die die ßirche ſchon lange getrieben hatte. Die gejamte 


Toziale Gefesgebung, durch die das Deutfche Reid) jid) vor 


allen anderen Ländern auszeihnete, wäre ſicher nicht zu— 


ltande gekommen, wenn nicht der Geift chriftlicher Liebe 


und Ailfsbereitfchaft, durch die evangelifhe kirche gepflegt, 
in der deutfchen Gefetgebung lebendig geworden wäre. 

Was wäte Deutfchland — das wohlgebaute Deutjchland 
vor dem unglücklichen Ariege! — ohne die evangelifche kirche 


geweſen! 


12. 


Ein ganz kurzes Wort noch über die Arbeit der kirche 
im Rriege. Sie in allen ihren Einzelheiten datzujtellen, ift 


Sie hat auf diefe Weife den herrlichen Gedanken 


u 
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bier nit möglid. Aber ein paar Arbeitsgebiete mögen 
‚genannt fein. 3ur Pflege der Derwundeten hat jie zahl: 


eeiche Schwejtern gejtellt; zur Aufftellung von Fazarettzügen 
hat fie duch Sammlungen geholfen; die heſſiſche evanges 


liihe Rirhe hat einen ganzen Lazarettzug allein beichafft. 


a Bewaltige Gaben hat fie für das Rote Kreuz, für das hart 
mitgenommene Oftpreußen, für Elſaß-Cothringen, für die 


Hinterbliebenen der Gefallenen und zahlreiche andere 5wecke 
duch Riccyenkollekten gefammelt. An der Zeichnung der 
Rriegsanleihen hat jie ſich als Ganzes und in allen ihren 
Einzelgemeinden nad Rräften beteiligt, indem fie ſelber 
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12. 


J Man kann gar nicht fertig werden, wenn man aus 
; einanderlegen will, was die evangelifhe Riche uns, den 
einzelnen, was fie unferem Dolk und damit auch unferem 
e deutjhen Staat bedeutet. Man pflegt von „Strömen des 
aA Segens“ zu fprechen, die von ihr ausgegangen find und. 
dauernd ausgehen. Man darf ruhig, ohne ſich einer Über- | 
3 treibung ſchuldig zu machen, ein noch ftärkeres Wort ge— 
brauchen: Sluten des Segens kommen von ihr her. 
u Das ift daraus zu folgern? Deeierlei! 

Erſtens. jeder einzelne evangelifhe Chrift muß fic) 


2a ‚Sloken, ihre Orgelpfeifen hat fie de 










zeichnete und nachdrücklih andere zur Zeichnung warb. 
Umermüdlih bat fie ſich in den Dienft der vaterländifyen 
- Arbeit geftellt, indem fie die Gemeinden über die Lage der Be, 
Ernährung aufklärte und die Landbevölkerung zur Hilfe 


leiftung für notleidende Indujtriegebiete ermunterte. Ihre „ 
m Daterland gegeben. 


Bandig vor Augen halten, was er, was das ganze Dolk 
n Be Riche zu danken hat. Er muß um desmwillen feſt zu 
Ihr ftehen und ihre ſSache führen — auch im öffentlichen 
feben, auch in der Politik! | 
N — Sweitens, Wenn jett wieder die 3eit kommt, da mit 
dreligiöfen Inhalts, allen Mitteln zum Austritt aus der Riche geworben wir, 
| —* — kirche Zielpunkt giftiger Derleumdungen 
1 Be; mäbungen wird, dann müſſen nicht nur alle bewußt 
5 _ Evangelifchen, fondern alle anftändigen Leute überhaupt | 


‘ Die zahllofen Schriften vaterländifchen un 
die evangelifhe Vereinigungen in der Rriegsseit heraus= 
gaben, haben unfagbar viel zur inneren Stärkung des 


deutfchen Dolkes in diefen ſchweren Jahren beigetragen. 
ur ein Beijpiel zu —* 






























4 dieſem Treiben entgegentreten. Eine gewaltige Schar von 


Wieviel Steude und Rraft haben — um N . ar | 
nennen — die volksſchriften und Slugblätter des Evan:  zeelern muß ſich auf die Seite der evangelifhen Rirhe 
| fie aber durch ihre eeeelen 


geliihen Bundes gejpendet! Was ! 
Kirchengemeinden und duch ihre Innere Mifjion an den * — | 
Seldgrauen draußen getan hat, das läßt ſich mit wenigen haltniſſes von kirche und Staat erwogen wird, dann darf 
Morten nicht einmal andeuten. Ich denke nicht etwa nur TE £ ‚Rein Deutfcher vergeffen, was die Kirche dem ganzen deut- 
an die Militärfeelforge; vielmehr vor allem an die um 5  Iehen DoIk gewefen ift und bis heute it. Nicht Ricchen- 


3 BR Br N. 
zähligen Briefe und gedruckten Zufendungen, an die ge: . gr? feindfchaft darf dann das große Dort führen. Richpenfeind- 
waltigen Mengen von Liebesgaben, die im Namen det | 


Din | | 
 beittens. Wenn die Stage der Neuordnung des Der- 


2 


ſchaft würde audy Dolksfeindfhaft fein. Mein, die Neu- 


Kirchengemeinden an die Rämpfer an der Sront gegangen J—— muß unbedingt geleitet fein von rechtem Der- 
find. Auch in der Heimat hat fie Rriegerfrauen und Rrieger= rl  ändnis für das Wirken der evangelifhen Riche und für 
tnisfeiern das Anz | die Notwendigkeit ihrer Arbeit am Dolk. Sonjt bringt jie 


witwen beigejtanden, hat durch Gedäch J 
denken der Gefallenen geehrt, hat die Zagenden ermutigt. nicht Heil, ſondern Unheil. | 
die Trauernden getröftet, die Wankenden gefeitigt. Daß 9— Wir brauchen unſere evangelifhe kirchel Das 
 fhlielich doch die Stimmung umgejchlagen ift, iſt wahrlich Er eutſche Dolk braucht ſeine evangeliſche kirche! 
nicht ihre Schuld. 9 BR Be &% 
A. 0. |Univ.-Bibfiothek, 
Regansburg 
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Was wir der Reformation zu verdanken haben. 


“- 4. Zur Dierhbundertjabrfeier der Reformation. 
Don D: Hermann Scol;. 

Gr. 8", 

Diefe Schrift verdient in den jetigen Zeiten, wo die kirchliche Frage 

zu den aktuellen $tagen gehört, befondere Beadhtung und behandelt 

manche der Sragen ausführlich, die in diefer „Dolksſchrift zum Aufbau” 
nur haben geftreift werden können. 

Inhalt: 1. In ſchwerer Zeit. 2. Auf dem Wege zur Reformation. 3. Reformation 

oder Revolution? 4. Altes und Tleues in der Reformation. 5. Die Örundgedanken 


der reformatorifcyen Scömmigkeit. 6. Die Reformation und das „deutfdye Wefen“. 
7. Die Reformation und die deutfche Bildung. 8. Entwicklungsgänge der Re= 


- formation. 9. Die Reformation und der moderne Staatsgedanke. 10. Die Res 


formation und das gefellfhaftlide Leben. 11. Die Reformation gebt fort. 


Martin Luther im deutfchen Wort und Lied. 
- Gedanken und Gedichte deutſcher 
Männer aus vier Jahrhunderten. 
Zufammengeftellt und eingeleitet von Guffav Manz. 
Gr. 80. 198 Seiten 2.20 M., gebd. 2.75 M., in Leinen 3.30 M. 


Inhalt: 1. Die erften drei Jahrhunderte 1517— 1817: a) Das Seitalter der Reformation, ° 


b) Das 17. und 18. Jabrhundert: Orthodorie, Pietismus, Aufklärung. 2. Das 


Das Schwert des Geijtes. 


Gottes Wort für den täglihen Gebrauch ausgewählt, mit Leitwort, Lefetafel 


und Stellenverzeichnis verfehen von 9. Scöffler, Generalfuperintendent. 
’ 61.—70. Taufend. 


Tajcyenausgabe: Sedezformat. 410 Seiten ftark. Preis kart. 1.35 M., in ; 


Runftleder 1.65 M., in befjerem Einband 3.30 IM. 


- Kandausgabe: (für Haus und $amilie). Oktavformat. 420 Seiten ftack. 


Gebd. 2.20 IM. | 
Bejondere Ausgabe: (mit Widmungsblatt für Brautpaare fowie für Ron= 
firmanden). ©Oktapformat. 


mit- Goldſchnitt 5.50 M. 


Bon den vielen Anerfennungsjhreiben des beſchränkten Raumes wegen 
J hier nur einige: 
Das gl. Ronfifforium in Kiel ſchreibt u. a.: 


können.” 
Konfiftorialraf S. in M. urteilt: „... 

lie Gabe.” 2 > 
Pajfor K. in B. fhreibt: „Das Bud) ift ein ausgezeichnet glüdlicher Wurf!“ 
Dr. 9. in. jagt: „Es war mir eine rechte Herzensfreude, die lieben, allbekannten 

Worte in der neuen Geftalt wieder zu fehen mit den trefflihen hellbeleuchtenden 


überfchriften. Jh bin überzeugt, daß vielen das Herz für das ewige Gotteswort 


auf diefem Wege geöffnet wird, und wünfcdhe es von Herzen für unfer Volk.“ 


in M. ihreibt: „Ich bin geradezu begeiftert von der Art, wie das zuſammen— 


Bed von Trowipich & Sohn, Berlin EW 48, 


135 Seiten gebd. 2.20 M. 3 


vierte Jahrhundert: a) Das Edyo des Gedankens, b) Der Widerhall der Dichtung. 


420 Seiten ftack. Preis gebd. 3.50 IM., 


». . . fo ftellt das Bud) doch eine fo vor= ‘ 
tcefflich gelungene Arbeit dar, daß wir es nur auf das angelegentlicdhfte empfeblen 


verdient weitefte Derbreitung, — eine herr= 


2 su X 
- 
> 


3. in 
geftellt ift! Es ift wirklich eine vorbildliche Weife, in das Ganze der Schrift einzuführen.” | 





| Die Reftauftagen 
unferer 


Dolksichriften zum großen Rriege 


geben wir jest zu bedeutend ermäßigten Preifen 
(unter dem Selbftkoftenpreife) ab, und zwar 


. “ | 10 Hefte für M.1.20 
E | 10 Doppelhefte für M. 1.80 


. (ftatt M. 1.85) 


(ftatt M. 2.75) 
j | auf Wunſch auch gemifht, aber nur bei direkter Beftellung beim 
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(Poftfhecdkonto Berlin 181 24) 


(A © 


BE NrL.46/47. Aus dem Leben der evangel.&irhe Oeſterreichs in der Kriegszelt. (Winkler.) 


2 Ne. 60. Luther, der deufjhe Mann, unſer Mitftreiter. (Mehrmann.) 
FR Nie. 61/62. Die deuffchen Diffeeprovinzen. GBuchholtz.) 
*V Ne. 69/70. Luther und Bismard. (Mofapp.) 
———— Kr. 76. Deutih-Evangelifd im Orient. (Meper.) 
£ Nr. 82/83. Deutſche Frauen — Deutſche Treue, Gedichte. (Reinh. Braun.) 


—* J * : Ar. 85/86. Erinnerungen eines Feldpredigers. 1. Heft. (Lehmann.) 


Ar. 90/91. Kriegswirkungen im deuffc-evangelifhen Defterreih. (Minkler.) 

* Nr. 92/93. Hindenburg. (Winter.) iu En 

Ve Nr. 98/99. Erinnerungen eines Feldpredigers. 2. Heft. (Lehmann.) 

—* Nr. 100. Kriegsarbeit des Evangelifhen Bundes. (D. ©. Everling.) 

Mi. | Ne. 103. Was Luther feinen lieben Deutfhen in diefer ſchweren Zeit zu fagen hat. 
Hy a (Niemöller.) 

FAR ir. 106/107. Das Chriſtusbild unfrer Alfvordern. (Arüger.) 

Nr. 110/111. DO deutihe Heimat! Gedichte. (Braun.) 


A Fi, 5 Ne. 114/115. Die Miffion und der Weltkrieg. (Meyer.) 


in Nr. 122/123. Die Stimme Friedrichs des Großen. (Sr. Everling.) 
ww a ir. 124/125. Luther und die Familie. (Tiemöller.) 
‚Nah Ne. 132/133. Erinnerungen eines Feldpredigers. 3. Heft. (Cehmann.) 


| I h Nr. 134. Evangelifche Frömmigkeit in ſchwerſter firlegsnot. (Hochftetter.) 


' Ne. 135. Deutſcher, werde deutſch! Evangelifcher, werde evangelifh! (Tlemöller.) 
ir. 136/137. Wie Deutſchlands Schüler den Weltkrieg erleben. (Lüdtke.) 

Ar. 138/139. Wo ift Goft im Kriege? (Echardt.) 

Nr. 140/141. Evangeliſches aus dem Baltenland. (Graß.) 

Nr. 142. Bei deutſchen Koloniffen.in der Ukraine. (Blafer.) 

Nr. 143. „Zruß Tod! komm her, ich fürcht did) nit!“ (Reiß.) 

Ne. 144/145. Bilder aus der deutfhen Kriegsbefhädigtenfürforge. (Spat.) 

Nr. 146/147. Troſt in Trauer. (Braun.) 


—— 


—— — 
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Dolksjchriften zum Flufbau. 


Sie follen alle uns wichtigen Hauptfragen der Gegenwart 
behandeln. Die erjten beiden Hefte nehmen zur Rirdyenftage 
Stellung, 


Heft 1 von Prof. D- Siharnak: 
Trennung von Staat und Ricche 


Heit 2 von Prof. D. Dr. Schtan: 


Was haben wir an unferer evange- 


lifchen Ritche? 


Heft 3 wird” ein Wedruf an unfere $Srauen und Mätter fein, 
denen Pfarrer Haun 
Die Aufgaben der deutfhyevangeliihen 
Stau in der Gegenwart 


fhildert. Pfarrer Wolff (Aachen) fchreibt über: „Die aufs 
bauenden Rräfte des deutfhen Proteftantismus.” 


Weitere Hefte über die bleibende hriftliihe Srundlage 


unferes Shulwejfens, den Religionsunterricdht, die 
Cage von Rirhe und Staat in den bekanntejten 
‚Trennungsftaaten“, Nordamerika, Ftankreich, Genf und 
Bafel u.a., audy ein Heft mit Andadten, find gleichfalls 
ſchon vorbereitet. 
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Das Einzelheft von 1 Bogen 
koſtet 30 Bf., 10 Stüd M,2.75, 100 Stüd M. 25.— 


das Heft von 2 Bogen 
koſtet 40 P, 10 Stüd M.3.75, 100 Stück M. 35.— 


das Heft von 3 Bogen 
foftet 55 Pf. 10 Stüd M.5.—, 100 Stüd M. 47.50. 





